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			KAPITEL 1

			Beenleigh, Queensland

			Freitag, 17. Dezember 1875

			Jetzt dürfte es nicht mehr weit sein. Vermutlich gleich hinter dem nächsten Hügel.«

			Maddie Hall, die neben ihrem Mann oben auf dem harten hölzernen Bock saß, warf einen abwesenden Blick auf Teds dunklen Bart, der im Sonnenlicht glänzte. Das sagte er nun schon seit Stunden. Zumindest kam es ihr so vor. Jedes Mal, wenn sie einen weiteren Hügel bewältigt hatten, hatte sie oben auf der Kuppe Ausschau gehalten und gehofft, endlich das kleine Dorf auszumachen, aber bisher hatten sie nichts anderes zu sehen bekommen als Buschland. Hunderte, nein Tausende von grüngrauen Eukalyptusbäumen mit kraftlos herabhängendem Laub säumten die staubige Wegstrecke und erfüllten die schwüle Luft mit ihrem unverwechselbaren, durchdringenden Geruch.

			Mit jedem Meter, den der ächzende Pferdewagen sich auf der holprigen Piste vorwärts bewegte, die man kaum als Straße bezeichnen konnte, wirbelten die Räder eine Wolke feinsten Staubes auf. Das Blattwerk der Bäume warf ein unregelmäßig getüpfeltes Schattenmuster auf den Weg. Maddie schloss die Augen und fühlte, wie die Luft einem heißen Atem gleich über ihr Gesicht strich. Ihre Haut fühlte sich schmutzig an und spannte. Flüchtig dachte sie an die Badewanne irgendwo in dem Berg ihrer Habe hinten auf dem Wagen und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Über ihnen brannte von einem schier endlosen strahlendblauen Himmel die gleißende Sonne herab.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Ted mit einem Blick auf seine Frau.

			Maddie nickte und rang sich ein Lächeln ab. Ihrer Stimme traute sie nicht. Sie wusste, dass sie, sobald sie den Mund aufmachte, in Tränen ausbrechen würde. Und war der Damm erst gebrochen, würde sie nicht mehr aufhören können und weinen, bis ihr Körper sich auflöste und in der trockenen Erde versickerte. Der Gedanke deprimierte sie noch mehr. Sie wusste, dass ihr Mann es nicht ausstehen konnte, wenn sie weinte. Nein, sagte sie sich streng. Es wird keine Tränen geben. Ganz leise, sodass nur sie selbst es hören konnte, seufzte sie in sich hinein und trauerte insgeheim ganz alltäglichen Kleinigkeiten nach.

			Beth und Kitty rutschten unruhig auf ihren improvisierten Sitzen hin und her. Sie plapperten unablässig. Emma schlief zusammengerollt auf Maddies Schoß, und ihr Gewicht lastete immer schwerer auf ihren Schenkeln.

			»Wie dieses Kind bei dem Gerüttel schlafen kann, ist mir ein Rätsel«, bemerkte sie schließlich.

			»Es ist nicht mehr weit, Liebes. Wir sind bald da«, versprach ihr Mann, die Zügel lose in den kraftvollen Händen.

			Maddie presste nur gottergeben die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und rückte mit der freien Hand die Krempe ihres Hutes zurecht. Einzelne rotgoldene Haarsträhnen hatten sich aus dem Knoten gelöst, zu dem sie ihr Haar am Morgen hastig geschlungen hatte, und kitzelten ihren schlanken Hals. Sie legte die Finger um die kleine pummelige Hand ihrer zweijährigen Tochter, in einem vergeblichen Versuch, das Kind vor den sengenden Sonnenstrahlen zu schützen.

			»Alles in Ordnung da hinten, Dan?« Ted drehte sich um und spähte durch den Staub nach hinten.

			Maddie warf ebenfalls einen Blick zurück, die Augen gegen das gleißende Licht zusammengekniffen. Dan, Teds jüngerer Bruder, sah bereits ganz wie ein Siedler aus auf der braunen Stute, die Ted am vergangenen Morgen zusammen mit dem Wagen und den anderen Pferden in Brisbane gekauft hatte. Er führte einen Fuchs als Packpferd neben sich her.

			Dan begegnete ihrem Blick und grinste. Zwei Reihen makelloser weißer Zähne blitzten auf und schimmerten durch den Staub. Er war siebzehn, noch nicht ganz ein Mann, und doch auch kein Kind mehr. Er war fast hübsch, wenn auch auf eine etwas derbe Art. Groß, blond und drahtig. Maddie blickte wieder auf ihren Mann. Ted, stämmig und dunkelhaarig, hätte seinem Bruder nicht unähnlicher sein können. Äußerlich hatten die beiden nur die Farbe ihrer Augen gemein, ein durchdringendes Saphirblau, das sie an ihre Wedgwood-Teller erinnerte. Die Teller waren ein Abschiedsgeschenk ihres Vaters, ein kostbarer Schatz, der sorgfältig verpackt hinten im Wagen verstaut war.

			Nach einer Zeit, die ihr vorkam wie eine Ewigkeit, wandte Ted oben auf dem erhöhten Kutschbock den Kopf, ein Lächeln auf den erschöpften Zügen.

			»Seht mal nach vorn, Mädchen!«, rief er.

			Maddie starrte angestrengt geradeaus. Etwas weiter vorn schimmerten die Dächer mehrerer Häuser durch das Laub der Bäume, und Rauchsäulen kräuselten sich über den Wipfeln. Von irgendwoher war wütendes Hundegebell zu hören. Die Zivilisation hatte sie wieder. Endlich. Maddie atmete erleichtert auf, als der hoch beladene Wagen an diesem heißen Dezembernachmittag schwankend und rumpelnd in Beenleigh einfuhr.

			Das Dorf war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Eine Hand voll schäbiger, windschiefer Häuschen, aus denen Kinder gelaufen kamen, die sie aus ungepflegten Vorgärten heraus stumm und mit großen Augen anstarrten. Die Zäune um die Hütten herum waren lückenhaft, und die Latten standen nach allen Seiten wie abgebrochene, schiefe Zähne. Überall wucherte Unkraut, und Rankpflanzen krochen an Hauswänden empor, von denen die Farbe abblätterte.

			Frauen gingen ihren Alltagspflichten nach und holten Wäsche von der Leine, während im Schatten der Behausungen kleine Kinder im Dreck spielten. Hier und da bellte ein Hund den Wagen an, vor dem gackernde Hühner auseinander stoben.

			Schließlich erreichten sie die Dorfmitte. Die übliche Reihe von Läden säumte die Straße auf beiden Seiten; wie immer handelte es sich um gedrungene, dicht aneinander gereihte Gebäude mit Veranden davor. Sattlerei, Apotheke, Metzgerei, Arztpraxis, Schusterei, Rechtsanwaltpraxis, Schnapsbrennerei und Lebensmittelladen: Die Schilder waren verblasst und die Farbe stellenweise abgeblättert. Die Queensland National Bank besaß eine Sandsteinfassade, der man trotz der dicken Staubschicht eine gewisse Eleganz nicht absprechen konnte. Und dann, zwischen dem schmutzigen Schaufenster eines Barbiers und dem Tabakladen der Herren Hepworth entdeckte Maddie das Schild mit der Aufschrift: »Land Office – District of Beenleigh« – das Grundbuchamt.

			Das Büro war hinter einem Vordach verborgen, dessen Anstrich dort, wo er noch vorhanden war, in der Hitze Blasen warf. Sie legte Ted eine Hand auf den Arm.

			»Sieh mal, da drüben!«

			»Wir haben es geschafft«, sagte er und brachte die Pferde zum Stehen. Einen Moment saß er einfach da und betrachtete mit einem ebenso schiefen wie breiten Grinsen das Schild.

			Steif stiegen sie vom Wagen. Das gleißende Sonnenlicht auf der offenen Straße blendete Maddie beinahe. Die Gebäude schienen sich ihr entgegenzuneigen, und es kam ihr vor, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken. Wie nach einer langen Schifffahrt musste ihr Körper sich erst daran gewöhnen, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

			Ted stieg die paar Stufen hinauf und betrat das Grundbuchamt. Maddie und die Kinder folgten ihm.

			»Tag auch!«, schmetterte er dem Angestellten entgegen. »Ich möchte ein Stück Land.«

			Ein untersetzter Mann mittleren Alters schob geräuschvoll seinen Stuhl auf den Bodendielen zurück, erhob sich schwerfällig von einem unordentlichen Schreibtisch und kam auf den Tresen zu.

			»Ted Hall ist mein Name.« Ted reichte dem Mann die Hand.

			»Alf Stokes«, grunzte der Mann und drückte Ted zurückhaltend die Hand. »Da sind Sie bei mir richtig.«

			Der Beamte trat zur Seite und bog den Oberkörper leicht zurück, die Hände tief in den Taschen vergraben. Er musterte den Neuankömmling abschätzend. Ted zeigte auf seine Familie, die zögernd an der Tür wartete.

			»Das sind meine Frau Maddie mit unseren Töchtern Elizabeth und Emma und meine Schwägerin Katherine. Der Bursche draußen bei den Pferden ist mein Bruder Dan.«

			Alf nickte Maddie zu. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Missus. Und auch die jungen Damen. Kommen Sie doch rein. Setzen Sie sich.« Er zog seinen Schreibtischstuhl heran und fuhr mit der Hand über die Sitzfläche, als glaubte er ernsthaft, auf diese Weise den Staub entfernen zu können, der sich längst im Holz festgesetzt hatte.

			Im Inneren des Büros kam es ihnen nach der Helligkeit draußen düster vor. Maddie lächelte unsicher und erwiderte mit einem Nicken den Gruß des Mannes. Das Lächeln galt ebenso seinem schleppenden Akzent wie seinen Worten. Sie waren jetzt seit sechs Jahren in Australien; Zeit genug, den steifen britischen Akzent abzulegen, den sie sich bewusst erhalten hatte. Zeit genug, sich an Hitze, Fliegen und Staub zu gewöhnen. Die Alf Stokes der Kolonie erinnerten sie tagtäglich daran, wie leicht man sein Erbe vergaß.

			Steif nahm sie Platz, und ihr Blick glitt zur offenen Tür, während sie mit einer behandschuhten Hand abwesend Fliegen von ihrem Gesicht verscheuchte. Nachdem sie aus unerfindlichem Grund eine spontane Antipathie gegen den Beamten mit dem geröteten, aufgedunsenen Gesicht entwickelt hatte, zog sie es vor, ihr Augenmerk auf Dan zu richten, der draußen bei den Pferden geblieben war. Er kann wirklich gut mit Tieren umgehen, dachte sie, als sie sah, wie er ihr schweißnasses Fell streichelte.

			Maddie wartete. Emma saß müde auf ihrem Schoß, das Gesicht noch rosig vom Schlafen. Niemand rührte sich. Staub wirbelte träge in den schräg durch die schmutzige Fensterscheibe hereinfallenden Sonnenstrahlen. Abgesehen vom Ticken einer Uhr war kein Laut zu hören. Die Zeit schien stillzustehen.

			Ted stand immer noch vor dem Tresen, ein albernes Grinsen auf dem Gesicht. Der Beamte stand ihm abwartend gegenüber.

			»So«, sagte Ted schließlich. »Da sind wir also.«

			Maddie schloss die Augen. Der Bann war gebrochen.

			Alf Stokes fluchte in sich hinein und blickte sich unwillig im Raum um. Er sah prinzipiell nicht gerne Frauen in seinem Reich. Nicht, dass er nichts für Frauen übrig gehabt hätte. Er fand Frauengesellschaft durchaus angenehm, aber alles zur rechten Zeit und am rechten Ort.

			Daheim, wo sie hingehörten. Wo sie ihren Haushaltspflichten nachgingen und sich um die Kinder kümmerten. Allerdings hatte er sich widerstrebend damit abfinden müssen, dass die Frauen, die sein Büro betraten, noch kein Heim hatten, in dem sie sich aufhalten konnten. Sie trugen in der Regel tapfere Mienen zur Schau und waren gewissermaßen Flüchtlinge, gewöhnlich aus den größeren Orten im Süden, Frauen, die ihren Ehemännern nachgefolgt waren, die nur einem weiteren Traum hinterherjagten.

			Land! Das begehrteste Gut. Kostbares Land, das man abholzen und bewirtschaften konnte. Das war der Traum, der diese verzweifelten Familien zu ihm führte, ihre magere Habe auf wacklige Gefährte getürmt. Stadtmenschen aus dem Süden, größtenteils Briten, die gewöhnlich keinen Schimmer von Landwirtschaft hatten.

			»Sie sehen erhitzt aus, Missus, wenn Sie gestatten, dass ich das anmerke«, bemerkte Alf mit geheucheltem Mitgefühl. Tatsächlich gehörte das zu seinem Plan, sich unerwünschter Frauen zu entledigen. Bislang hatte die Methode ihre Wirkung noch nie verfehlt. Er schenkte der Frau vor ihm ein strahlendes Lächeln. Sofort hob sie peinlich berührt die Hände an die Wangen, so als stelle sie sich vor, sie sähe so erhitzt und zerzaust aus wie ihre kleine Tochter.

			Nachdem er sich ihre Aufmerksamkeit gesichert hatte, fuhr er fort. »Wenn Sie ein Stück die Straße runter zum Café gehen, wird der Inhaber Ihnen und den Mädchen gerne etwas zu trinken geben. Sie könnten sich auch vorher etwas frisch machen, wenn Sie das möchten. Auf der Rückseite ist ein Waschhaus.«

			Zu Stokes’ Erleichterung machte sich die Frau mit den Kindern gleich auf den Weg, und er blieb mit dem Mann allein zurück.

			»Sie wollen also Land, ja?«, fragte Alf Stokes.

			»Ja. Land«, bestätigte Ted mit einem Nicken. »Wir sind den ganzen weiten Weg von Kiama gekommen.«

			»Ich brauche ein paar Angaben.« Der Beamte holte Bleistift und Papier. »Sie sind also aus Kiama, ja?«

			»Richtig. Sechs Jahre haben wir da gelebt. Wir haben auf einer Farm mitgearbeitet. Dan auch, zumindest die letzten drei Jahre, seit er von der Schule abgegangen ist. Aber auf einer fremden Farm zu arbeiten ist nicht dasselbe wie seinen eigenen Grund und Boden zu bewirtschaften.«

			»Nein«, bestätigte der Beamte vorsichtig und schlug nach einer lästigen Fliege, die seinen Kopf umschwirrte. »Wohl nicht.«

			»Und da dachte ich mir, wir gehen nach Norden«, fuhr Ted fort. »Kein spontaner Entschluss, Gott bewahre. Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht. Dann hörte ich, dass man hier für kleines Geld Land bekommen könne. Unten im Süden spricht man von nichts anderem mehr. Queensland! Das Land der Verheißung! Billiges Land, und das reichlich! Und da dachte ich mir, ich versuche es mal. Wir sind vor ein paar Tagen mit dem Dampfer aus Brisbane gekommen.«

			Alf Stokes war in missmutiger Stimmung. Er verrichtete seine Arbeit hier in Beenleigh nun schon seit drei Jahren, und der Posten hatte sich als eine einzige große Enttäuschung entpuppt. Der Staub, die Hitze, die Armut. Damals, wohlbehütet in der Stadt, hatte er nicht einmal geahnt, dass es Orte wie diesen gab. Bedächtig holte er ein sauberes weißes Taschentuch aus der Hemdtasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wusste, dass manch einer sagte, der schwerste Teil bei der Landauswahl in der Gegend bestehe darin, an Alf Stokes vorbeizukommen. Er warf Ted einen grimmigen Blick zu und knallte das nötige Kartenmaterial, die Pläne und die Preislisten auf den staubigen Tresen.

			»Also, hier ist alles etwas anders als unten im Süden, mein Guter. Hier im Busch gibt es keine schmucken Geschäfte, kein Bier, keine hübschen Sachen für die jungen Damen. Nichts! Die Zivilisation ist noch nicht bis hierher vorgedrungen. Sehen Sie sich doch nur dieses Wetter an. Eine Hitze, die den stärksten Mann umhaut. Sind Sie ganz sicher, dass Sie das wollen? Sie müssen absolut sicher sein, bevor Sie die Verträge unterschreiben. In der Gegend geht es drunter und drüber, und jeden Tag geben irgendwelche Siedler auf. Die armen Kerle können das Geld für Instandhaltungsmaßnahmen nicht aufbringen und haben nach Jahren elender Schufterei nicht mehr vorzuweisen als einen für ungültig erklärten Eintrag im Grundbuch.«

			Ted war sprachlos. Der Beamte fasste sein Schweigen als Zögern auf und fuhr hastig fort. »Das Leben da draußen ist hart, daran besteht kein Zweifel. Vor allem für Frauen. Der Busch ist kein Ort für Frauen und Kinder. Haben Sie sich das auch wirklich gründlich überlegt?«

			Abrupt verstummte er. Ich kenne diesen Mann gar nicht, ging es ihm durch den Kopf. Was geht mich das an? Es ist sein Leben. Er fühlte, wie ihm wieder Schweiß den Hals hinunterrann, und griff erneut zu seinem Taschentuch.

			Teds Verärgerung wuchs mit jedem Wort des Grundbuchbeamten. Eine Ader an seiner Schläfe pochte heftig. Der Mann wollte ihn aufs Glatteis führen! Zorn drang an die Oberfläche seines Bewusstseins, wo er vor sich hin köchelte wie ein dampfender Eintopf auf dem Herd. Sechs Jahre habe ich hierauf gewartet, dachte er. Sechs verfluchte Jahre. Und jetzt will mir dieser unleidige Schreibtischhengst erzählen, es sei nicht der Mühe wert. Er beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen, einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht.

			»Mich schreckt harte Arbeit nicht, Mr. Stokes. Und alle Warnungen dieser Welt werden mich nicht umstimmen.«

			»Haben Sie ein bisschen was gespart für schlechte Zeiten?«, fragte der Beamte sarkastisch.

			»Ich habe nie behauptet, ich wäre wohlhabend. Aber es reicht für den Anfang.«

			Ted brach ab, verlegen über seinen Wutausbruch. Er tastete nach seinem Geldgürtel, in dem das mühsam angesparte Startkapital untergebracht war, das ihnen über eine ungewisse Zeit hinweghelfen sollte. Sechs Jahre, in denen er mit allem gegeizt und sich selbst, aber auch Maggie und den Kindern über das absolut Notwendige hinaus nichts gegönnt hatte. Nein, er würde sich nicht entmutigen lassen, und kein schlecht gelaunter Regierungsbeamter würde ihn umstimmen.

			»Ich habe die Werbung für billiges Land in der Gazette gelesen«, sagte er bestimmt. »Und darum bin ich jetzt hier.«

			Alf Stokes wünschte plötzlich, die ganze Angelegenheit wäre bereits abgewickelt, damit er zum Hotel rüberschlendern konnte, um sich wie jeden Tag sein Bierchen zu genehmigen. Er dachte an die dunkle Mahagonitheke, das leise Gläserklappern, den durchdringenden Geruch fermentierenden Hopfens und den Tabakrauch.

			Widerwillig schob er den Gedanken fort und konzentrierte sich wieder auf den Mann, der vor ihm stand. Seufzend schob er die Karten über den Tresen und strich sie dabei glatt.

			»Bitte sehr. Sie können unter den Parzellen wählen, die noch nicht mit einem Namen versehen sind. Die sind alle noch frei. Wählen sie. Sie sind alle ziemlich gleich, würde ich sagen.«

			»Das sind aber kleine Parzellen, Mr. Stokes.« Ted kratzte sich abwesend am Hinterkopf und schaute dann genauer hin. »Mir schwebte eigentlich etwas in der Größenordnung von eintausend Morgen vor.«

			Der Laut, den Alf von sich gab, klang wie eine Mischung aus Schnauben und Kichern. »Besser zweihundert Morgen in Küstennähe als tausend Morgen im Westen. Sie werden noch froh sein, nicht zu viel Land zu haben, wenn es ans Zäuneziehen geht. Eine verfluchte Schufterei dieses Zäuneziehen.«

			Ted studierte die Karte mehrere Minuten lang aufmerksam und tippte dann mit dem Finger auf das vergilbte Papier. »Da. Das scheint mir ein guter Platz zu sein. Nicht zu weit vom Bach und von der Hauptstraße.«

			»Stimmt, die Lage ist nicht übel. Ist erst vor wenigen Tagen wieder frei geworden. Ein Typ hatte das Land vor ein paar Jahren gekauft, hat sich aber nie dort niedergelassen. Das verstieß gegen die vertraglichen Bedingungen. Die Regierung will, dass das Land besiedelt wird. Die Leute sollen auf ihrem Land leben, Häuser bauen und den Boden bewirtschaften. Besitzer, die sich nicht blicken lassen, sind unerwünscht.«

			Alf musterte Ted argwöhnisch, den Bleistift wieder in der Hand. »Sie beabsichtigen doch, auf dem Land zu wohnen?«, wollte er wissen.

			Ted nickte. »Ja, Mr. Stokes.«

			»Gut! Darf ich davon ausgehen, dass Sie mit den Siedlungsbedingungen vertraut sind?« Teds verständnislose Miene sprach Bände. »Nein«, fuhr er entschlossen fort, wie ein Hund, der einen Knochen zernagte. »Wohl nicht. Also, Sie stellen einen Antrag auf ein bestimmtes Grundstück. Die Krone erhebt hierfür jedes Jahr eine Pacht. Nur eine Formalität. Sie sind verpflichtet, einen dauerhaften Wohnsitz zu errichten. Das entfällt in diesem Fall allerdings, da bereits ein Gebäude auf dem Land vorhanden ist.«

			»Es steht ein Haus drauf!«, rief Ted aus.

			»Nun ja, das ist vielleicht etwas übertrieben. Hütte wäre wohl zutreffender. Ich weiß natürlich nicht, in welchem Zustand sie heute ist. Sie ist Jahre nicht mehr bewohnt worden und mindestens 20 Jahre alt. Hat den Tarlingtons gehört. Das waren die ersten Siedler hier, noch bevor das Land in Parzellen aufgeteilt wurde.«

			»Trotzdem. Das ist immerhin ein Anfang. Auch wenn wir noch etwas Arbeit reinstecken müssen.«

			»Mehr als ›etwas‹, würde ich meinen. Wie dem auch sei. Kommen wir zurück zu den Erwerbsbedingungen. Das Land muss eingezäunt werden. Sie müssen Ihr Vieh auf dem eigenen Grund und Boden halten. Falls Sie kein Vieh halten, müssen in einem Umfang, der dem eines Zauns entspricht, andere werterhöhende Maßnahmen am Grundstück vorgenommen werden. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja.«

			»Wenn Sie auf Pachtgrundlage all diese Bedingungen erfüllt haben, können Sie das Land käuflich erwerben. Die bis dahin geleistete Pacht wird auf den Kaufpreis angerechnet.«

			»Klingt fair.«

			»Und Sie wollen diese Parzelle haben? Sie haben sich entschieden?«

			»Ja!«

			»Zweihundertdreißig Morgen. Mal sehen …« Er addierte zügig die Zahlen, die er aus den Dokumenten vor sich entnahm. »Das macht ein Pfund fünf Schilling für die erste Jahrespacht, zuzüglich drei Pfund Kontrollgebühr. Alle paar Wochen wird jemand rausgeschickt, der die Grenzen kontrolliert.«

			Ted zählte das Geld ab und hielt die abgenutzten Scheine noch einen Moment in der schwieligen Hand, bevor er sie Stokes reichte. Der Beamte hatte auch gleich alle nötigen Unterlagen parat. Er zeigte Ted, wo er mit vollem Namen unterschreiben musste, und setzte dann das staatliche Siegel unter die Urkunde. »Mr. Edward Hall«, verkündete er anschließend feierlich, »ab sofort sind Sie stolzer Pächter von Parzelle 34, Parish of Boolai. Ich gratuliere, Sir.«

			Nachdem die Formalitäten erledigt waren und das Glas Bier in greifbare Nähe gerückt war, klopfte er Ted auf die Schulter.

			»Willkommen in Queensland. Kommen Sie, zur Feier des Tages lade ich Sie auf ein Bier ein. Man könnte hier glatt verdursten.«

		

	
		
			
			KAPITEL 2

			Randolph Tarlington stand in der Mitte der staubigen Straße und beobachtete, wie die beiden Männer in den Schatten der Veranda vor dem Pub eintauchten. Auch aus der Entfernung erkannte er mühelos die o-beinige Gestalt von Alf Stokes, dem Leiter des örtlichen Grundbuchamtes. Erhitzt und müde von dem langen Ritt, die Hände in die Seiten gestemmt und die Lippen fest zusammengepresst, blickte er über die Straße.

			»Verdammt!«, fluchte er schließlich und trat gezielt gegen eine Pferdetränke, die, teilweise überschattet von einem Vordach, an der Grenze zwischen Straße und nicht vorhandenem Bürgersteig stand.

			»Verflixt und zugenäht! Was ist nur aus diesem Land geworden. Da will man eine Parzelle pachten, und wo ist der zuständige Beamte? Im Hotel, um sich ein kühles Bier zu genehmigen. Kein Wunder, dass sich in diesem Land nichts bewegt!«

			Er stakste weiter zum ›Gehweg‹, als ein schwerer Wagen vorbeirumpelte und dabei riesige Staubwolken aufwirbelte. Wütend schüttelte er die erhobene Faust in Richtung des Hotels und versetzte der Tränke einen weiteren Tritt, diesmal von der anderen Seite.

			Schnaufend vor Ärger stand Randolph da und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte sich entweder auf die Treppe setzen und warten, dass Stokes zurückkam, oder er folgte diesem ins Hotel. Nein, entschied er, als ihm eine Idee kam. Der Ritt von Boolai war ermüdend gewesen. Ihm war heiß, und er hatte Durst. Ein kühles Getränk würde ihm sicher gut tun. Allerdings nicht in der lärmenden Hotelbar, dachte er und lachte in sich hinein.

			Brutal an den Zügeln zerrend, band er sein Pferd los und schwang sich geschmeidig in den Sattel. Dann wendete er das Tier und bohrte ihm die Hacken in die Seiten. Er würde später zurückkommen. Erstens, um das Land zu pachten, dessentwegen er aus Boolai hergeritten war, und zweitens, um Stokes einen Vortrag über Arbeitsmoral zu halten. Randolph lächelte in sich hinein bei dem Gedanken an sein bevorstehendes Gespräch mit dem Beamten.

			Er lenkte das Pferd durch eine löchrige Seitenstraße zum Hintereingang des Pubs. Er wollte nicht, dass sich jetzt schon herumsprach, dass er hier war. Außerdem war die Inhaberin des Pubs in der Vergangenheit überaus zuvorkommend gewesen, und das in mehr als einer Hinsicht. Mrs. Hennessy. Unter 30 und bereits seit mehreren Jahren Witwe, immer offen für ein paar belanglose hübsche Phrasen und die Zärtlichkeiten eines Mannes.

			Als er sein Pferd hinter dem Haus anband, grinste er bei der Erinnerung an seinen letzten Besuch im Ort und den geschmeidigen, willigen Körper der Hotelbetreiberin. Und willig war sie immer für ein paar Schillinge, die man ungebeten unter dem gestärkten Kopfkissen hinterließ.

			»Kein Honorar, um Himmels willen«, beharrte sie jedes Mal kichernd. »Eine Art Amüsiergebühr. Ein Geschenk in Anerkennung für eine zusätzliche Dienstleistung.«

			Als er die gewundene Treppe zu dem Zimmer hinaufstieg, das er für die Nacht reserviert hatte, spürte er ein erwartungsfrohes Kribbeln im Bauch.

			Die Treppe weckte die Erinnerung an längst vergangene Zeiten und ein Haus am Meer, in Brisbane. Bilder von polierten Holzböden, schattigen Alkoven und langen, hallenden Fluren vermischten sich mit dem Duft nach gebratenem Rindfleisch mit Klößen und dem über allem liegenden Geruch nach Bienenwachs.

			Die Erinnerung war verblasst, wirkte verschwommen durch die dazwischenliegenden Jahre. Sie befiel ihn häufig in kurzen Eindrücken, wachgerufen von Kleinigkeiten, ganz plötzlich und unerwartet. Sandburgen. Klematis, die moosbewachsene Mauern überwucherten. Angenehm warme, sonnige Tage. Der salzige Duft der Meeresluft in der Abenddämmerung. Sein Vater, der über die Stadt hinweg auf die Berge zeigte …

			Es war Winter. Sie saßen in der fahlen Sonne auf der Terrasse und blickten auf das aufgewühlte Meer, die salzige Gischt vom Wind aufgepeitscht, der das trockene Laub zu Randolphs Füßen aufwirbelte. Eine tief hängende Wolkendecke verdunkelte den Horizont. Seevögel segelten in Ufernähe langsam über das Meer hinweg.

			Randolph mochte es, wie die Vögel sich bewegten, wie sie mit nur einigen wenigen Flügelschlägen scheinbar schwerelos auf irgendeinem unsichtbaren Luftstrom dahinglitten, um sich dann ganz plötzlich pfeilschnell ins graue Wasser zu stürzen. Die Luft anhaltend, als würde er selbst in die Wellen eintauchen, wartete er, dass die Vögel wieder auftauchten und glitzernde Wassertropfen aus dem Gefieder schüttelten.

			»Wie alt bist du, Sohn?«

			»Elf … fast.« Randolph riss den Blick von den Vögeln los.

			»Elf schon!«

			»Nächsten Monat. Am fünfzehnten«, fügte er stolz hinzu. Sein Vater wirkte abwesend und hörte gar nicht richtig zu. Randolph fröstelte, als der kalte Wind ihm ins Gesicht blies.

			»Siehst du das Land dort draußen?« Hedley zeigte nach Süden auf die fernen Berge, deren Gipfel gerade noch die Hausdächer überragten. Die Höhenzüge schimmerten indigoblau, fern und geheimnisvoll unter dem blassen Himmel.

			»Ja.« Randolph nickte und reckte den Hals, um besser sehen zu können.

			»Da gehen wir hin.«

			»Warum, Vater?«

			Hedley drehte ruckartig den Kopf zur Seite, als hätte ihn die Frage verärgert. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war jedoch nicht unfreundlich. »Oh, dafür gibt es viele Gründe, mein Sohn. Ich bin das Stadtleben leid. Hier gibt es für mich keine Herausforderung mehr.« Er zeigte wieder mit einer Hand nach Süden. »Du bist wohl noch zu jung, um das zu verstehen, aber wer da raus geht, der ist noch ein richtiger Mann. Der legt den Grundstein für eine neue Zukunft, ein völlig neues Erbe für seine Familie.«

			»Dann gibt es dort keine Stadt?«

			»Nicht dort, wo wir hingehen. Abgesehen von vereinzelten Holzfällern und natürlich den Eingeborenen lebt dort niemand. Es wird ein hartes, aber wie ich hoffe auch befriedigendes Leben werden.«

			Hedley Tarlington breitete mehrere Dokumente vor seinem jungen Sohn aus, die er sorgfältig glatt strich. »Weißt du, was das ist?«, fragte er.

			Randolph schüttelte den Kopf. Das ganze Gerede von Herausforderungen und Zukunft verwirrte ihn. Außerdem hatte er das Wort »Erbe« noch nie zuvor gehört und überlegte noch, ob er seinen Vater nach seiner Bedeutung fragen sollte.

			»Nein, natürlich nicht, wie auch«, fuhr Hedley stirnrunzelnd fort. »Das sind Pachtverträge. Pachtverträge für Land. Die staatliche Genehmigung, Land zu besiedeln.«

			»Wird das viel Geld kosten?« Die fernen Berge waren sicher sehr teuer. Hedley war in der alten Heimat ein wohlhabender Industrieller gewesen. Und er hatte erst kürzlich Anteile an verschiedenen einträglichen Warenhäusern in Brisbane erstanden, ideal gelegen in der Nähe der neuen Lebensmittelläden in der Queen’s Wharf Road. Geld war kein Thema, und Randolph nahm an, dass, auch wenn das Land teuer war, Hedley es sich mühelos leisten konnte.

			Hedley Tarlington lachte. »Nein, Sohn. Das da draußen ist Wildnis. Busch, Gestrüpp. Stellenweise so dicht, dass man sich einen Weg hindurch hacken muss. Die Regierung sucht händeringend Siedler, die es erschließen. Zehn Pfund Jahrespacht, mehr verlangen sie nicht. Allerdings würde es nicht uns gehören. Zumindest nicht gleich. Aber wir werden das Land bewirtschaften, und wenn wir uns anstrengen, werden sie uns vielleicht, nur vielleicht, erlauben, es zu kaufen.«

			»Wird das lange dauern, Vater?«

			Hedley Tarlington schmunzelte und zauste seinem jungen Sohn das Haar. »Du stellst eine Menge Fragen. Das ist gut. Dieses Land wird dein Erbe sein. Und eines Tages, in weiter Zukunft, wird es sehr viel wert sein. Wenn es deinen Söhnen und Enkeln gehört. Wenn du dich in Geduld übst als mein einziger Sohn und Erbe, wird diese belohnt werden.«

			»Das Land wird eines Tages mir gehören?« Der Junge blickte wieder auf die blauen Berggipfel am Horizont.

			»Vergiss das nie, Sohn: Ohne Land besitzt ein Mann gar nichts.«

			Randolph blickte feierlich zu seinem Vater auf und dachte an seine Schwester. Sein Vater hatte Cordelia mit keinem Wort erwähnt. Er beabsichtigte also nicht, ihr das Land zu hinterlassen. Es sollte ihm gehören, ihm allein. Und wenn dieses Land irgendwann in ferner Zukunft ihm gehören sollte, musste es einen Namen haben.

			»Und wie heißt dieser Ort, Vater?«

			»Glengownie. So werden wir ihn nennen. Ein schöner, solider Name, findest du nicht auch?«

			»Glengownie«, wiederholte Randolph. Zufrieden mit dem Klang, zog er sich langsam zurück und ließ seinen Vater mit den Papieren allein in der kalten Sonne zurück.

			»Pah«, sagte Cordelia verächtlich. »Wen interessiert schon so blödes altes Land.« Sichtlich unbeeindruckt von Randolphs Neuigkeiten, arrangierte sie ihre Puppen neu. »Außerdem gefällt es Mama hier in diesem Haus. Sie wird niemals hier weg wollen. Das weiß ich. Sie hat es mir gesagt. Aber das ist ein Geheimnis. Sag es ja nicht weiter.«

			»Vater hat aber gesagt, wir werden alle gehen!«

			»Ich werde mir deine albernen Geschichten nicht länger anhören«, begehrte Cordelia auf und stampfte zornig mit dem Fuß. »Du erzählst wieder Märchen, Randolph. Und Vater hat gesagt, dass er dir den Hosenboden stramm zieht, wenn er dich noch einmal Lügenmärchen erzählen hört. Wenn du nicht damit aufhörst, erzähle ich ihm alles. Du weißt, dass ich es ernst meine.«

			Mädchen sind blöd, dachte er. Lügenmärchen, pah. Diese Mädchen waren zu nichts nütze außer um mit Puppen und anderem Krimskrams zu spielen. Und ihren Kopf durchzusetzen. Ein Bruder, das wäre viel schöner. Er wünschte, er hätte einen Bruder. Er spielte mit den Glasmurmeln in seiner Hosentasche. Ja. Zusammen würden sie mit Murmeln spielen können. Und mit seinen Zinnsoldaten.

			Dann dachte Randolph wieder an das Land. »Mein einziger Sohn und Erbe«, hatte sein Vater gesagt. Wenn er einen Bruder hätte, müsste er auch das Land teilen. Das Erbe, von dem sein Vater gesagt hatte, es würde eines Tages ihm gehören. Cordelia aber war ein Mädchen und zu weniger Aufregendem bestimmt. Er verspürte einen Anflug von Mitleid mit ihr. Ohne Land besitzt ein Mann gar nichts! Er dachte über die Worte seines Vaters nach, dachte an die Pachturkunden, den greifbaren Beweis für sein Erbe. Und er spürte plötzlich, wie wichtig er selbst für die Pläne seines Vaters war.

			»Also gut. Dann glaub mir eben nicht. Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, entgegnete Randolph hastig. Es war ihm gleich. Sie war selber schuld. Eines Tages würde er das Land bekommen, so wie sein Vater es versprochen hatte, und Cordelia würde gar nichts haben. Nichts!

			Er wechselte das Thema, lenkte bewusst von dem dicken Lederriemen neben dem Kamin ab. »Ich habe vorhin Mutter unten gesehen. Sie sagt, wir sollen uns die Hände waschen und zum Mittagessen runterkommen. Es gibt dein Lieblingsgericht.«

			»Und das wäre?« Endlich blickte Cordelia von ihren Puppen auf.

			»Eintopf.«

			»Igitt!«

			Hedley Tarlington brachte seine Familie nach Süden, zu den Bergen und darüber hinaus. Das bequeme Stadtleben, das Randolph bis dahin gekannt hatte, ließen sie zurück. Glengownie: weites unbewohntes Land, glühend heiß und ungastlich, verlassen bis auf einige Holzfäller auf der Suche nach kostbarem Zedernholz und die umherziehenden Aborigines. Man schrieb das Jahr 1852.

			Im Gegensatz zu den Erinnerungen an sein früheres Leben in der Stadt waren jene an diese späteren Jahre noch so lebendig, als wäre es erst gestern gewesen. Anfangs war das alles, die Umsiedelung in die Wildnis, noch ein großes Abenteuer gewesen. Das Land erstreckte sich in alle Richtungen, so weit das Auge reichte. Überall Bäume, Bäche und breite Flüsse. Randolph gewöhnte sich schnell an diese neue Umgebung. Er liebte das Land, die dichten Wälder, die Einsamkeit, das Gefühl von Freiheit. Hier maß man die Zeit nicht nach der Uhr, sondern nach Sonne und Jahreszeiten.

			Aus Stunden wurden Tage, aus Tagen Wochen und Monate. Die Arbeit nahm kein Ende: Das Land musste gerodet, eine Hütte gebaut und Zäune gezogen werden. Randolph stand auf, wenn die ersten blassen Sonnenstrahlen den östlichen Himmel rot färbten, und verbrachte den ganzen Tag mit seinem Vater im Freien.

			Seine Mutter bestand darauf, dass er jeden Abend nach dem Essen in der Küche beim Licht einer einzigen Öllampe über alten Schulbüchern brütete, bis vor Müdigkeit und Lampenruß die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Tag, Nacht. Nacht, Tag. Eine endlose Abfolge, vorhersehbar, immer gleich. Es war keine Zeit, sich zu langweilen. Wie von Sonne und Wind genährt, wuchs er zu einem schlanken, braun gebrannten jungen Burschen heran.

			Die zwei Jahre jüngere Cordelia war ein hübsches Kind mit flachsfarbenem Haar und blauen Augen. Randolph fand sie frühreif und eitel, weil sie oft stundenlang vor dem mannshohen Spiegel im Zimmer ihrer Eltern posierte. Sie war das Nesthäkchen der Familie, verwöhnt und verhätschelt. Das entbehrungsreiche Leben auf Glengownie war ihr verhasst. Die Tage verbrachte sie im Haus, wo sie entweder im Haushalt half oder aber unter Aufsicht ihrer Mutter an dem großen Esstisch in der Küche lernte.

			Ihre ständigen Klagen wegen des mangelnden Komforts gingen Randolph auf die Nerven. Sie hat kein Recht, sich zu beklagen, dachte er wütend, wenn er über die staubigen Weiden ritt. Wenn sie nur einen Tag mit ihm tauschen müsste, würde ihr aufgehen, wie gut sie es hatte.

			Im Laufe der Zeit entfremdeten sie sich voneinander, war sie doch mit Kochen oder Saubermachen beschäftigt, Aufgaben, die er als banal und unwichtig betrachtete. Frauenarbeit. Glengownie, das war es, was zählte. Ein Reich zu errichten. Ohne Land besitzt ein Mann gar nichts. Das Land, das eines Tages seins sein würde, stand zwischen ihnen. Er wusste, dass sie nichts davon bekommen würde.

			Für jene, die in der Gegend unterwegs waren, wurden Hedley und Randolph, beide nach traditioneller Art der Siedler gekleidet, bald zu einem vertrauten Anblick. Und Hedley trug nicht nur das rote Flanellhemd, den breitkrempigen Filzhut, die weißen, groben Baumwollhosen mit den Gamaschen und den steifen Stiefeln, sondern auch einen Revolver, diskret unter dem Gürtel verborgen. Er hatte einiges in Waffen investiert, da ihm zu Ohren gekommen war, dass es in der Gegend von Schwarzen und allerlei Taugenichtsen wimmelte, die einen einsamen Siedler als Freiwild betrachten mochten.

			Mehrere Jahre strampelten sie sich für einen Hungerlohn mit einigen Tausend Rindern ab, mussten Dürren und Überschwemmungen ertragen, lebten über lange Zeiträume von Pökelfleisch und ungesäuertem Fladenbrot. Die einzigen Hilfsarbeiter, die im weiten Umkreis zu kriegen waren, waren Drückeberger und Tagediebe, harte, grobschlächtige Männer, die vom Tweed aus nordwärts zogen. Sie verlangten horrende Löhne, aber Hedley sorgte wenigstens dafür, dass sie sich jeden Penny verdienten, den sie in die gierigen Finger bekamen. Er war ein anspruchsvoller, aber fairer Boss.

			Neben den Rinderhirten kümmerten Randolph und Hedley sich trotz Hitze und Staub auch selbst um das Vieh. Sie trieben mit Hilfe von fast fünf Meter langen Peitschen die Rinder in Pferche und fesselten sie mit Rohlederseilen, um sie mit einem Brandzeichen zu versehen. Hedley stellte seinen Männern stämmige Pferde zur Verfügung, baute ihnen primitive, aber solide Unterkünfte und ließ sie die Rinderherden hüten, die er von den Downs herabgetrieben hatte. Von den einstmals wohlgenährten Tieren waren nicht mehr viele übrig: Die Rinder waren immer stärker abgemagert, und die meisten waren eingegangen, verhungert oder in der nassen Jahreszeit in irgendeinem Schlammloch verendet.

			Wenn die Flut kam, und in manchen Jahren gab es jeden Monat eine neue Überschwemmung, wurden die Straßen unpassierbar, es konnten keine Lebensmittel bis nach Glengownie gebracht werden, und sie lebten in der ständigen Furcht vor dem Verhungern. Einige der besten Rinderhirten von Glengownie ertranken in dem reißenden Wasser, das ganze Täler überflutete und auf seinem Weg zum Meer jenseits des sumpfigen Küstenstreifens alles mit sich riss. Ihre leblosen Körper blieben, so wie jene der ertrunkenen Rinder und Wildtiere, irgendwo in einem Zaun oder dem Geäst überfluteter Bäume hängen, wo sie, wenn der Wasserpegel wieder sank, von der Sonne und Millionen von Fliegen in stinkende, verwesende Fleischklumpen verwandelt wurden.

			Glengownie war ein Traum gewesen, der in der rauen Wirklichkeit viel von seinem Zauber verloren hatte.

			Randolph liebte das Land, aber als die Jahre verstrichen, begann er, sich um seine Mutter zu sorgen, die blass und sehr dünn geworden war und oft weinend auf dem Bett der kleinen Hütte lag; eine Frau, die den Kampf gegen den Busch verloren hatte und sich nach einem wolkenverhangenen englischen Himmel sehnte.

			»Mutter? Geht es dir gut?«, fragte er schließlich, als er sie den vierten Tag in Folge im Bett vorfand. Randolph legte die Arme um sie und war erschrocken davon, wie knochig sie sich durch das Nachthemd hindurch anfühlte. Warum war ihm der allmähliche körperliche Verfall seiner Mutter nicht früher aufgefallen? War er zu beschäftigt gewesen mit dem Land, um ihre Not zu erkennen?

			Hedley hatte kein Mitleid mit seiner Frau. Randolph wurde später in dieser Nacht von den erhobenen Stimmen seiner Eltern geweckt, die mühelos durch die dünne Trennwand drangen.

			»Ich verlange nur, dass du kochst und sauber machst und die Kinder unterrichtest. Ich habe zu viel mit dem Land zu tun, um eine neurotische Frau zu verhätscheln. Wenn es dir hier nicht gefällt, besorge ich dir eine Passage auf dem nächsten verfügbaren Schiff, das von Brisbane nach England ausläuft. Du kannst bei deiner Schwester wohnen. Vielleicht wird eine Weile fernab von deiner Familie dir helfen, dir über deine Prioritäten klar zu werden.« Hedleys Stimme klang angespannt und müde.

			»Was ist mit den Kindern? Wie wollt ihr zurechtkommen?«

			»So wie jetzt auch, denke ich. Eine Frau, die den ganzen Tag nur im Bett liegt, ist im Busch nicht zu gebrauchen. Andere Frauen schaffen es doch auch.«

			Randolph hörte den Vorwurf, und Bitterkeit stieg in ihm auf. Die Worte seines Vaters waren grausam. Zu schonungslos. Teufel, immerhin war sie eine Frau. Sie war ein bequemes Leben in einem Haus voller Bediensteter gewohnt. Sie hatte Brisbane nicht verlassen wollen; Hedley hatte sie gegen ihren Willen in diese von Gott verlassene Wildnis gebracht und von ihr erwartet, sich durchzuschlagen, so wie er selbst. Seine Mutter, die bis zu ihrem ›Umzug‹ nach Glengownie in ihrem ganzen Leben nie hatte kochen oder putzen müssen. Am liebsten wäre er rüber gegangen, um sie zu trösten und seinen Vater aufzufordern, rücksichtsvoller zu sein. Stattdessen zog er sich die Bettdecke über den Kopf und hielt sich die Ohren zu.

			Ein paar Monate später küsste seine Mutter ihn und seine Schwester zum Abschied und segelte heim nach England, ihr blasses, eingefallenes Gesicht tränenüberströmt. Randolph stand mit Cordelia auf dem Pier von Brisbane und blickte ihr mit feierlichem Ernst nach, als sie aus seinem Leben verschwand. Er winkte und winkte, bis das Schiff nur noch ein kleiner Punkt auf dem Wasser war und seine Arme bleischwer waren und sich anfühlten, als würden sie gleich abfallen. Er war 16 Jahre alt, und der Weggang seiner Mutter kam ihm vor wie der Weltuntergang.

		

	
		
			
			KAPITEL 3

			Randolph fühlte sich innerlich leer. Missmutig und verdrossen ritt er über die Weiden. Er vermisste die Sanftheit seiner Mutter schmerzlich. Er schrieb ihr, kritzelte Berichte über den Alltag im Busch auf Papier, Briefe, die nie abgeschickt wurden, da sich kein Postbote so weit in die Wildnis vorwagte.

			Wenn er am Nachmittag von den Herden zum Haus zurückkam, konnte er sie sich beinahe dort vorstellen und sehen, wie das Kleid ihren schlanken Körper umwehte. Sie lächelte, hieß ihn daheim willkommen, und es war, als wäre sie nie fort gewesen. Und wie sehr er sich auch bemühte, sich dafür zu wappnen, war es für ihn immer wieder von neuem ein Schock, nur Cordelia im Haus anzutreffen, die, wie er wusste, nicht auf ihn wartete, sondern auf Hedley, den Vater, den sie förmlich anbetete.

			Im Haus lief sie Hedley hinterher wie ein Hündchen, wich ihm nicht von der Seite. Sie verwöhnte ihn, goss warmes Wasser für ihn in die große hölzerne Badewanne, sobald er müde und schmutzig von der Arbeit das Haus betrat. Sie kochte seine Lieblingsgerichte, so wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, und erledigte auch sonst alle Hausarbeiten. Randolph musste, auch wenn er es nicht aussprach, zugeben, dass sie eine sehr gute Köchin war und auch die Hütte tadellos in Ordnung hielt. Es war, als hätte Cordelia seine Mutter ersetzt, und flüchtig fragte er sich, wie Cordelia wohl reagieren würde, wenn ihre Mutter zurückkam, womit er ganz fest rechnete.

			Hedley zog seine Tochter gerne auf. »Mein kleiner Schatten«, nannte er sie liebevoll und zauste ihr das von der Sonne ausgebleichte, mit blonden Strähnen durchzogene Haar. »Meine Güte, sieh sich einer diese Sommersprossen an! Wie undamenhaft!«

			Die Sonne war erbarmungslos und verschonte niemanden. Obwohl sie immer einen breitkrempigen Hut trug, wenn sie wusch oder in ihrem kleinen Garten arbeitete, der sie alle mit frischem Gemüse versorgte, war ihre einstmals blasse Haut inzwischen gebräunt und ihre Nase mit einer Vielzahl von Sommersprossen gesprenkelt.

			»Das ist mir egal«, entgegnete sie und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Wer sieht mich denn hier draußen? Wer sieht schon meine hübschen Kleider?« Sie betrachtete ihre abgebrochenen Fingernägel und ihre Hände mit den Spuren alter Blasen.

			»Du siehst aus wie ein Junge«, ärgerte Randolph sie, obwohl er sah, dass sie den Tränen nah war. Hedleys liebevolles Necken seiner kleinen Schwester ärgerte ihn. Immerhin war er der Sohn und verdiente die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Vaters.

			»Tue ich nicht! Und ich mag hübsche Kleider und Bänder. Manchmal wünschte ich allerdings schon, ich wäre ein Junge, dann könnte ich tun, was mir gefällt, und bräuchte mir keine Gedanken darüber zu machen, undamenhaft zu wirken!«

			»Nun, vielleicht hast du ja eines Tages Gelegenheit, deine schönen Kleider und Bänder anzuziehen. Und wenn du erwachsen bist, wirst du heiraten, in einem schönen Haus wohnen und viele Babys haben wollen.«

			Randolph sah den traurigen Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters. Er fragte sich, ob er ihre Mutter, seine Frau, vermisste. In Randolphs Herz hatte ihre Abwesenheit ein großes, schmerzendes Loch hinterlassen, ein nagendes Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wie beharrliche Zahnschmerzen. Cordelia legte ihrem Vater die Arme um die breiten Schultern. Ihre Stimme klang tief und eindringlich.

			»Sag das nie wieder! Ich werde nie von hier weggehen! Niemals! Ich will hier bei dir bleiben und mich um dich kümmern.«

			»Wir werden sehen, Kleines. Wir werden sehen. Du bist noch jung, und für Zukunftspläne ist es noch zu früh.«

			Randolph sah, wie Cordelia ihren noch mädchenhaften, schlaksigen Körper an Hedley schmiegte. Der Anblick ärgerte ihn. Das war der Platz seiner Mutter, und der Anblick seiner Schwester, die sich an ihren Vater heranwarf wie eine aufdringliche Katze, reizte ihn. Er hätte sie schütteln mögen, wollte sie scharf zurechtweisen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Stattdessen biss er sich auf die Lippen und lief verwirrt und empört aus dem Raum.

			Es dauerte Monate, bis der Brief aus Brisbane sie erreichte, abgegeben von einem Holzfäller auf der Durchreise. Der Mann sah aus wie ein Strauchdieb, aber Hedley bat ihn dennoch herein und drückte ihm eine Tasse Tee in die schwieligen Hände. Die Ankunft eines Briefes war schon für sich allein ein Ereignis. Hedley stellte ihn auf den Kaminsims im Esszimmer. Randolph konnte sich nicht erinnern, dass schon einmal Post bei ihnen abgegeben worden wäre. Er betrachtete den Brief misstrauisch und versuchte, den Inhalt zu erraten.

			Nachdem der Überbringer des Briefes wieder gegangen war, nahm Hedley den Brief und öffnete ihn feierlich. Einige Sekunden lang las er, das dünne Papier fest mit beiden Händen umklammernd. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.

			»Der Brief ist aus England. Eure Mutter … sie ist tot.«

			Als er sich seinen Kindern zuwandte, glaubte Randolph Tränen in den Augen seines Vaters glitzern zu sehen, aber ganz sicher war er nicht. Hedley zerknüllte den Brief und warf ihn in die kalte Feuerstelle. Randolph sah schweigend zu, ganz benommen von der Nachricht. Kurz sah er noch einmal seine Mutter an Bord des Schiffes vor sich, sah, wie die Entfernung zwischen ihnen größer und größer wurde, wie mit jeder Sekunde mehr Wasser sie trennte. Er verdrängte die Erinnerung, und die Erkenntnis, dass er sie nie wiedersehen würde, zerriss ihm das Herz.

			Später, als er allein war, holte er den Brief aus der Feuerstelle, setzte sich an den Küchentisch und strich das Papier glatt. Verschwommen sah er durch einen Tränenschleier die Worte auf dem verknitterten Papier.

			Lieber Hedley,

			es stimmt mich sehr traurig, das ich diejenige sein muss, die dich vom Hinscheiden deiner Frau in Kenntnis setzen muss. Sie hat sich auf der Überfahrt an Bord des Schiffes mit einem Fieber angesteckt und war von ihrer Ankunft in England an bettlägerig. Obwohl ihr die beste verfügbare medizinische Versorgung zuteil wurde, hat ihr Zustand sich stetig verschlechtert, bis sie dann gestern im Schlaf verstorben ist. Es wird dir aber sicher ein Trost sein, dass sie sich nicht lange quälen musste und sanft entschlafen ist. Sie wurde in der Familiengruft bestattet, wie du es sicher gewollt hättest. Mein aufrichtiges Beileid und bestell bitte den Kindern ganz liebe Grüße von mir. Ihre letzten Worte galten ihnen …

			Der Brief trug das Datum von vor fast einem Jahr.

			Randolph saß lange da wie betäubt. Er war in einem Alter, in dem ihn das Leben ständig von neuem verwirrte, und er brauchte Erklärungen, jemanden, der ihm gut zuredete. Seine Mutter wäre genau die Richtige gewesen, um ihm seine Ängste zu nehmen, das wusste er. Und jetzt war sie tot. Tot! Seit fast einem Jahr! Und doch hatte es keinen Hinweis auf ihr Ableben gegeben, kein Zeichen. Er hätte es doch spüren müssen, den Tod der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte. Und ganz besonders berührte ihn, dass die Sorge seiner Mutter sogar auf dem Totenbett noch anderen gegolten hatte als ihr selbst.

			Von da an erinnerte ihn auch der leiseste Hauch von Lavendelduft schmerzlich an seine Mutter. Und wäre da nicht das verblasste Foto gewesen, das sie ihm vor ihrer Abreise gegeben hatte, wäre ihr Gesicht im Laufe der Zeit in Randolphs Erinnerung verschwommen.

			Von jenem Tag an nannte Hedley nie wieder ihren Namen. Es war, als wären Worte so kostbar geworden wie Wasser und Nahrung, als dürften sie nicht verschwendet werden. Randolph sprach nicht mit Cordelia, weil er nicht wusste, wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte. Im Übrigen hätte Cordelia sich doch nicht für seine Probleme interessiert. Das Einzige, was sie interessierte, war ihr geliebter Hedley. Es war richtig abstoßend, wie sie ihn anbetete, nie von seiner Seite wich und ihn verwöhnte wie eine Ehefrau.

			Die Tage verstrichen in einem Nebel der Trauer. Es kam ihm vor, als gelte jeder Gedanke seiner Mutter. Der Schmerz überfiel ihn ganz plötzlich und unvermutet und raubte ihm schier den Atem. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, das Gesicht in ihrem süßlich riechenden Haar zu vergraben und ganz tief den Duft ihrer Haut einzuatmen. Er folgte ihr in seinen Träumen; vage Bilder, die verführerisch knapp außerhalb seiner Reichweite schwebten und sich in Luft auflösten, sobald er sich näher heranwagte und sie berühren wollte. Sogar die Erinnerung an sie entzog sich ihm.

			Und in seinem Schmerz rückte immer wieder ein Name in den Vordergrund. Hedley! Hedley war schuld am Tod seiner Mutter. Hedley hatte sie fortgeschickt. Hatte er nicht selbst gehört, wie sein Vater ihre Rückreise nach England plante? Wäre sie nicht an Bord dieses verfluchten Schiffes gewesen, wäre sie noch am Leben.

			Vage Emotionen wuchsen und schwärten tief in seinem Herzen, um nach Monaten in einem die Seele vergiftenden Hass auf Hedley Tarlington hervorzubrechen, den Mann, der seine Mutter getötet hatte, so sicher, als hätte er ihr eine Kugel in den Kopf gejagt.

			Randolph packte den Brief zusammen mit seinen wenigen kostbaren Besitztümern wie den Murmeln, mit denen er nicht mehr spielte, und der kleinen Sammlung Zinnsoldaten, die er seinerzeit gern mit einem Bruder geteilt hätte, in ein kleines, selbst gebasteltes Holzkästchen. Er schloss den Deckel über seiner Kindheit und verstaute das Kästchen entschlossen hinter seinem Bett. Erst dann leistete er sich selbst und seiner toten Mutter einen Schwur. Ihr Tod sollte nicht umsonst gewesen sein. Irgendwie, irgendwann, würde Hedley Tarlington bezahlen für das, was er ihr angetan hatte.

			Im Alter von 43 Jahren heiratete Hedley Tarlington wieder. Randolph erinnerte sich noch gut an das Jahr: 1859, das Jahr, in dem die neue Kolonie Queensland sich trotz leerer Kassen von ihrer wohlhabenden Schwester Neusüdwales lossagte.

			Hedley hatte eigentlich nie ernsthaft erwogen, wieder zu heiraten. Und wo hätte er auch eine Frau finden sollen, die gewillt war, sich mitten in der Wildnis niederzulassen, in einem unzivilisierten Winkel von Queensland, den er zu seinem Zuhause erkoren hatte? Komfort gab es auf Glengownie jedenfalls keinen.

			Alles in allem war das Leben erträglich. Die Träume, die ihn nach dem Tod seiner Frau verfolgt hatten, waren weniger geworden. Auch die Schuldgefühle hatten abgenommen, durch harte Arbeit tief in seinem Unterbewusstsein vergraben. Er hatte es sich einfach nicht gestattet, ins Grübeln zu geraten wegen einer unabänderlichen Tatsache.

			Stattdessen ritt er in großen Abständen nach Brisbane, wo er einige der diskreten Freudenhäuser der Innenstadt aufsuchte. Dort kannte ihn niemand. Wenn er seinen Kopf auf ein schmutziges Kissen bettete, neben einer Hure, die freudig sein Geld genommen hatte, um ihn dann von seiner Frustration zu erlösen, war er anonym, nur ein Freier von vielen. Seine Bedürfnisse wurden leicht befriedigt, und das zu einem verhältnismäßig geringen Preis. Liebe, sagte er sich streng, hatte damit nichts zu tun.

			Es war Frühling. Die Luft war kühl, der Morgenhimmel blass und wolkenlos. Nachdem er mehrere Abende in Folge sehr spät ins Bett gekommen war, ging Hedley an diesem Tag schon früh zu Bett, entschlossen, etwas Schlaf nachzuholen. Die Laken fühlten sich kalt an, als er ins Bett stieg.

			Es kam ihm vor, als wäre er eben erst eingedöst, als der Traum ihn wieder heimsuchte; ähnlich jenen, die ihn immer wieder plagten, nur lebensechter, realer. Jemand lag neben ihm im Bett. Er stöhnte und streckte die Hand aus, bis er weiches Fleisch ertastete. Warm, verführerisch. Erregt ließ er die Hand über den Körper an seiner Seite gleiten. Feste Brüste, Schenkel, die sich auf ihn zuschoben, Beine, die sich unter dem dünnen Nachthemd um seine schlangen. Er zog die Frau an sich und fühlte, wie seine Erregung wuchs.

			»Vater?«

			Die Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, ließ ihn abrupt inne halten. Etwas zerrte an seinen Sinnen. Cordelia? In seinem Bett? Er zwang sich, aus dem Traum zu erwachen, von dem er nun wusste, dass es gar keiner war, sondern die furchtbare Wirklichkeit. Was machte sie hier? Was dachte sie sich denn? Hektisch strampelte er mit den Beinen die Bettdecke fort. Die kalte Luft ließ ihn frösteln, als er aus dem Bett flüchtete. Ihm war übel vor Abscheu.

			Seine Hände zitterten unkontrolliert, als er ein Streichholz anriss und die Laterne neben seinem Bett anzündete. Nach mehreren vergeblichen Versuchen fing der Docht endlich Feuer, und eine flackernde gelbe Flamme tauchte den Raum in weiches Licht. In den tanzenden Schatten sah er sie inmitten der zerknüllten Laken sitzen, zitternd und kalkweiß im Gesicht.

			»Was soll das werden?« Seine Stimme klang, als käme sie von weither, losgelöst. Als wäre es nicht seine eigene.

			Sie hockte vor ihm auf dem Bett, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und wiegte sich leicht vor und zurück. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Hedley stand eine Weile unentschlossen da und wusste nicht, ob er sie ausschimpfen oder in die Arme nehmen sollte, wie er es bisher immer getan hatte, um sie zu trösten.

			»Mir war kalt. Ich dachte, du könntest mich wärmen. So wie früher, als ich noch ein Kind war. Ich bin mitten in der Nacht hereingeschlichen und bin zwischen dich und Mama geschlüpft. Es war so mollig warm … so warm …«

			Hedley starrte seine Tochter verdattert an. Durch das dünne Nachthemd zeichnete sich ein wohl geformter, sogar verführerischer Körper ab. Die obersten Knöpfe standen offen, und auf einer Seite war das Hemd über ihre Schulter gerutscht und ließ sogar die sanfte Rundung einer Brust sehen. Gott Allmächtiger! Er musste blind gewesen sein. Cordelia war 17, und sie war eine Frau. Er hatte es gar nicht registriert.

			Nachdem sie weinend in ihr Zimmer zurückgekehrt war, saß Hedley noch lange wach und dachte über die Situation nach. War Cordelia wirklich nur in aller Unschuld zu ihm gekommen, wie sie behauptete? Wusste sie denn nicht, dass sie inzwischen zu alt war, um noch in sein Bett zu kommen? Sie war zu alt, um mit ihrem Vater zu schmusen.

			Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihm den Atem verschlug. Was, wenn sie in ihm auf eine kranke Art nicht den Vater, sondern den Mann sah? Er schüttelte ungläubig den Kopf. Und wenn er nicht aufgewacht wäre? Was wäre geschehen, wenn sie nicht gesprochen hätte? Was, wenn …? Zweifel tanzten durch seine Gedanken.

			Er musste dafür sorgen, dass so etwas sich nicht wiederholte. Er fand keinen Schlaf mehr. Im Laufe der quälenden Nacht dachte er die Situation gründlich durch, bis er glaubte, noch ganz verrückt zu werden vor Sorge. Am Morgen hatte Hedley einen Entschluss gefasst. Es gab keine andere Lösung. Diese an Besessenheit grenzende Liebe, die Cordelia ihm entgegenbrachte und die er jetzt erst als das erkannt hatte, was sie war, musste ein Ende haben. Er musste sich eine Frau suchen.

			Hedley fuhr nach Brisbane in der Hoffnung, eine respektable Witwe zu finden. Die Vorstellung, sein Leben mit einer Fremden zu teilen, deprimierte ihn, und fast hätte er kehrtgemacht und wäre unverrichteter Dinge nach Glengownie zurückgefahren. Aber die Erinnerung an Cordelia, die weinend in seinem Bett saß, trieb ihn vorwärts, bis endlich die ersten vorgelagerten Häuser in Sicht kamen.

			Er nahm sich ein Zimmer in einem Hotel im Zentrum der Stadt. Es war ein elegantes Gebäude mit schmucker Sandsteinfassade und einer Veranda mit verspielter Holzbrüstung. Streng genommen, dachte er sich, während er zusah, wie ein Hausdiener seine Anzüge ordentlich auf dem Bett ausbreitete, verkörperte das Hotel all das, was er an seinem Stadtleben vor Glengownie so sehr gehasst hatte, dass er in die Wildnis gezogen war.

			Morgen wollte er O’Flaherty besuchen, einen alten Freund, der seit Jahren in der Stadt lebte und möglicherweise eine geeignete Heiratskandidatin kannte. Aber erst einmal brauchte er einen Drink, um sich Mut zu machen für die Aufgabe, die vor ihm lag.

			Im Saloon unten im Erdgeschoss ging es ziemlich laut zu, und die Luft war völlig verräuchert. Auf seinem Weg zum Tresen nickte Hedley freundlich einigen Bekannten zu.

			»Tarlington, altes Haus!« Eine Hand klopfte ihm kraftvoll auf den Rücken. Obwohl er die Stimme Jahre nicht mehr gehört hatte, erkannte er sie sofort wieder. Poulson, der Inhaber eines Zulieferers, mit dem er früher regelmäßig zu tun gehabt hatte. Er wandte sich der Stimme zu.

			»Sie sind es also tatsächlich«, fuhr Poulson fort, ergriff Hedleys Hand und schüttelte sie überschwänglich. »Schön, Sie mal wiederzusehen. Das muss ja mindestens fünf Jahre her sein.«

			»Sieben«, sagte Hedley, nachdem er in Gedanken kurz nachgerechnet hatte.

			»Sie sind also zu Besuch in der Stadt. Was gibt es denn für einen besonderen Anlass? Kommen Sie. Ich lade Sie auf einen Drink ein. O’Flaherty hat mir erzählt, Sie hätten sich da draußen im Busch einen Namen gemacht.«

			Bei der Erwähnung von O’Flaherty wurde Hedley von seinem Gegenüber abgelenkt und musste wieder an den Grund für seinen Aufenthalt in der Stadt denken. Aber er konnte wohl kaum Poulson, der nach sieben Jahren fast ein Fremder war, auf die Nase binden, dass er gekommen war, um sich eine Frau zu suchen. Plötzlich kam er sich sehr alt und dumm vor.

			»O’Flaherty? Sehen Sie ihn denn regelmäßig?«

			»Gewiss«, entgegnete Poulson und schob ein Glas Bier über den Tresen auf ihn zu. »Ich habe ihn erst letzte Woche gesehen, wenn auch nur flüchtig.« Er schüttelte den Kopf und blickte starr geradeaus. »Furchtbare Geschichte.«

			Hedley horchte auf. »Was meinen Sie? Was ist denn passiert? Ist ihm etwas zugestoßen?«

			Poulson strich mit dem Daumen über das glatte Holz der Bar. »Natürlich, Sie können nichts davon erfahren haben draußen im Busch«

			»Wovon zum Teufel sprechen Sie überhaupt?«

			»Von seiner Tochter. Sie ist, Sie wissen schon …« Poulson klopfte sich vielsagend auf den dicken Bauch.

			»Hat O’Flaherty Ihnen das erzählt?«

			»Nein. Einer meiner Angestellten hat eine Schwester, die als Hausmädchen bei O’Flaherty arbeitet. Offenbar hat es einen Riesenskandal gegeben. Das Mädchen weigert sich, den Namen des Burschen zu nennen, und O’Flaherty glaubt, sie wollte ihn nur schützen. So wie ich das sehe, wird er dem Kerl die Birne wegpusten, wenn er je seine Identität erfährt. Aber man sagt, O’Flaherty hätte dieser Schlag aus der Bahn geworfen. Er hat so große Stücke auf sie gehalten. Immerhin ist sie sein einziges Kind.«

			Hedley versuchte, sich an das Mädchen zu erinnern, aber vergeblich. O’Flaherty war ein paar Jahre älter als er selbst und hatte erst spät geheiratet. Seine Frau war dann kurz nach der Geburt des Kindes gestorben. Verschiedene Haushälterinnen hatten das Mädchen großgezogen. Das Letzte, was er gehört hatte, war, dass sie nach England geschickt worden war, um eine, wie O’Flaherty sich ausgedrückt hatte, anständige, ›nichtkoloniale‹ Erziehung zu genießen.

			»Soso. Ich wollte ihn eigentlich morgen besuchen, aber wenn es Probleme gibt …« Er sah seine Pläne schon in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus. In seiner Naivität hatte er auf O’Flahertys Unterstützung gebaut. Und er hatte nicht viel Zeit; Randolph und Cordelia erwarteten ihn innerhalb einer Woche zurück.

			»Ich würde sagen, wenn O’Flaherty jetzt eins braucht, dann jemanden, der ihm hilft, seine Probleme zu vergessen, sei es auch nur für ein paar Stunden.«

			»Vielleicht haben Sie Recht.« Noch bestand Hoffnung.

			»Natürlich wäre das alles nicht passiert, wenn sie eine Mutter hätte. Eine Frau ist für einen funktionierenden Haushalt unentbehrlich.«

			Als Hedley am Abend zwischen die gestärkten Laken schlüpfte, gingen ihm Poulsons Worte nicht mehr aus dem Sinn. Er dachte an Cordelia, wie sie weinend in seinem Bett saß. Hörte, wie er bei der Erinnerung scharf die kühle Nachtluft einsog.

			In einem funktionierenden Haushalt ist eine Frau unentbehrlich.

			Die Ereignisse der vergangenen Wochen hatten bewiesen, dass Poulson damit absolut Recht hatte.

		

	
		
			
			KAPITEL 4

			O’Flaherty, den Hedley voller Zuneigung als ›schwarzhaarigen irischen Klotz‹ bezeichnete, war ein gerissener und cleverer Geschäftsmann. Die beiden Männer hatten sich an Bord der Dumfries kennen gelernt, jenes Schiffes, mit dem sie 1839 den Klauen Londons entkommen und in die blühende, noch junge Stadt Adelaide gelangt waren. Gemeinsam waren sie über Land nach Norden gereist, wobei sie unterwegs verschiedene Gelegenheitsarbeiten angenommen hatten, um ihre Weiterreise zu finanzieren. Schließlich hatten sie Brisbane erreicht, eine noch kleine, auseinander gezogene Ortschaft, die sich eben erst von den Fesseln der Obrigkeit frei gemacht hatte. Mehrere Glücksfälle, verbunden mit der Bereitschaft, hart zu arbeiten, und gepaart mit untrüglichem Geschäftssinn, hatten sie reich gemacht. Heute besaß O’Flaherty mehrere Warenhäuser, eine Fabrik am Fluss sowie zahlreiche Immobilien überall in der Stadt.

			Am nächsten Morgen war Hedley überrascht, die Fabrik, von der aus O’Flaherty seine Geschäfte führte, geschlossen vorzufinden. Perplex ging er von dort zur Privatadresse seines alten Freundes, einer großen Sandsteinresidenz in bevorzugter Lage am Fluss. Dort traf er auf ein Chaos. Große, sorgfältig verschlossene Packkisten stapelten sich auf den Veranden, Hausangestellte hasteten geschäftig mit weiteren Kisten hin und her.

			O’Flaherty öffnete auf sein Läuten hin persönlich und empfing Hedley überschwänglich.

			»Tarlington! Sie kommen mir gerade recht. Ich wollte mich vor unserer Abreise noch verabschieden, wusste aber nicht, wie ich Sie erreichen sollte, so abgeschottet wie Sie im Busch leben. Was für ein Glück, dass Sie noch rechtzeitig vorbeischauen.« Trotz der an den Tag gelegten Jovialität seines alten Bekannten entging Hedley die leise Trauer nicht, die aus seinen Zügen sprach.

			»Sie reisen ab?«

			O’Flaherty führte Hedley in den geräumigen Salon, in dem noch einige Sessel standen, und bedeutete einem Hausmädchen, ihnen Erfrischungen zu bringen.

			»In weniger als einer Woche. Ich habe alles verkauft. Wir kehren zurück in die Heimat. Ich habe schon länger davon geträumt. Ich habe genug Geld angehäuft und möchte Irland wiedersehen, bevor ich sterbe.«

			»Was soll das Gerede vom Sterben? Dann gehen Sie nicht zurück nach Queensland?«

			Hedley nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung war. In einer Ecke des Raumes saß eine junge Frau und nähte, das anmutige Gesicht von rabenschwarzem Haar umrahmt. Mit einem schüchternen Lächeln schaute sie zu den zwei Männern herüber.

			O’Flaherty folgte Hedleys Blick. »Sie werden sich nicht an meine Tochter Bridget erinnern. Bridie, sag unserem Gast guten Tag.«

			Das Mädchen flüsterte einen Gruß und beugte sich dann wieder über seine Näharbeit. Ein Hausmädchen brachte eine Karaffe Whisky und einen Krug Wasser, dazu Gläser und eine Platte mit Sandwiches. O’Flahertys Tochter klemmte sich ihr Nähzeug unter den Arm und zog sich diskret zurück.

			O’Flaherty schenkte ihnen zwei großzügige doppelte Whisky ein und gab dann jeweils zwei Fingerbreit Wasser dazu. »Cheers«, sagte er und prostete seinem Gast zu. Er trank einen Schluck. »Also, mein Freund, was führt Sie nach Brisbane? Hatten Sie das Bedürfnis nach einigen Annehmlichkeiten der Zivilisation?« Er stieß Hedley leicht an und lachte laut.

			»Ganz im Gegenteil«, entgegnete Hedley, entschlossen, ganz offen zu sein, was seine Absichten betraf. »Ich bin gekommen, um mir eine Frau zu suchen.«

			»Eine Frau? Nach all den Jahren, in denen Sie allein gelebt haben? Ich dachte, aus Ihnen wäre längst ein eingefleischter, verknöcherter Junggeselle geworden.«

			»Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht eine Frau wüssten, die in Frage käme. Eine Dame, vielleicht eine Witwe.«

			O’Flaherty rieb sich mit nachdenklichem Blick das Kinn. »Nun, ich hätte da schon so eine Idee.«

			»Ja?« Hedley beugte sich in seinem Sessel vor. Vielleicht würde es ja viel leichter werden, als er erwartet hatte.

			»Hören Sie, das kommt alles ein wenig plötzlich. Lassen Sie mich nachdenken. Ich habe heute Abend ein paar Freunde zu einem Abschiedsessen zu Gast. Kommen Sie doch auch. Es werden auch ein paar Damen dabei sein – alleinstehend, versteht sich. Meist Witwen mit tadelloser Herkunft. Vielleicht ist eine darunter, die Ihnen zusagt. Das wäre eine ideale Gelegenheit für Sie, sie kennen zu lernen. Wenn Sie einverstanden sind, dann lasse ich ein zusätzliches Gedeck auflegen.«

			Später am selben Abend saß Hedley an einem Tisch, an dem es recht lebhaft zuging, O’Flahertys Tochter Bridie gegenüber. Auf den ersten Blick hatte er sie bereits hübsch gefunden mit dem dunklen Haar, das sie zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte, den grünen Augen und dem breiten, sinnlichen Mund, und als sie sich dann während der Mahlzeit unterhielten, stellte er fest, dass sie darüber hinaus intelligent und blitzgescheit war.

			Sie trug ein lilafarbenes Kleid mit tiefem Dekolleté, das die weiche Rundung ihrer Brüste hervorhob. Der Schnitt verriet ihm, dass das Kleid O’Flaherty ein kleines Vermögen gekostet hatte. In der kleinen Vertiefung an ihrem milchweißen Halsansatz ruhte eine Kamee an einem schmalen Seidenbändchen, das die gleiche Farbe hatte wie das Kleid. Im Laufe des Abends ertappte er sich mehrmals dabei, wie sein Blick fast magisch zu diesem Punkt hingezogen wurde, und er stellte sich vor, sacht mit den Fingerspitzen ihre Haut zu streicheln, die schimmerte wie Seide.

			Verglichen mit Bridie wirkten die Witwen, von denen Hedley ursprünglich eine als in Frage kommende Kandidatin eingestuft hatte, durchschnittlich und uninteressant. Ihre Konversation war zum Einschlafen langweilig, und sie alle hatten zu viel Rouge aufgetragen. Es dauerte nicht lange, und er erkannte, dass die einzige Frau im Raum, die seine Blicke auf sich zog, Bridie O’Flaherty war.

			Müde von diesem angenehmen Abend kehrte Hedley zurück in sein Hotel. Das Klappern der Hufe seines Pferdes hallte laut in den verwaisten Straßen. Die Straßenlaternen warfen Schatten auf das Pflaster. Er war ganz versunken in Gedanken an sie, stellte sie sich auf Glengownie vor, wie sie abends auf ihn wartete, wenn er erschöpft und staubig von den Weiden kam. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz warm ums Herz. Er sah sie in jeder dunklen Gasse, das Haar schwarz wie Kohle, die Haut samtweich, die vollen Lippen, die ihn über die festlich gedeckte Tafel hinweg anlächelten.

			Am nächsten Vormittag saß er erneut auf einem mit Brokat bezogenen Stuhl in O’Flahertys Salon. O’Flaherty sah angestrengt und blass aus, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.

			»Nun?«, erkundigte sich Hedleys Gastgeber, als sie beide starken schwarzen Kaffee tranken. »Darf ich annehmen, dass Sie sich gestern Abend gut amüsiert haben?«

			»Allerdings. Aber ich bin nicht nur gekommen, um Sie zu diesem wundervollen Abend zu beglückwünschen. Es gibt noch einen anderen Grund für meinen heutigen Besuch.« Es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden oder sich mit Nichtigkeiten aufzuhalten.

			»Ach! Tatsächlich?«

			Hedley stand auf und ging ans Fenster. Er blickte auf den gepflegten Rasen hinter dem Haus. Er wollte lieber nicht sehen, wie sein alter Freund auf seine Worte reagierte. Was hatte Poulson doch gleich gesagt? »Man sagt, O’Flaherty hätte dieser Schlag aus der Bahn geworfen. Er hat so große Stücke auf sie gehalten. Immerhin ist sie sein einziges Kind.«

			Hedley drehte sich um, holte tief Luft und fuhr fort. »Ich weiß über Bridie und ihr Kind Bescheid.« O’Flaherty schnappte nach Luft, aber Hedley hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, er solle jetzt nichts sagen. »Woher ich es weiß ist unwichtig.«

			O’Flaherty seufzte müde, beugte sich vor und barg das Gesicht in den Händen. Als er sprach, klang seine Stimme gedämpft. »Ich habe nächtelang kein Auge zugetan. Zweifellos hat sie Schande über die Familie gebracht. Gott sei Dank muss ihre Mutter das nicht mehr erleben.«

			»Sie haben ein Problem. Sie können sie nicht hier zurücklassen, schwanger und allein. Andererseits, was wollen Sie der Familie daheim sagen?«

			»Glauben Sie, darüber hätte ich mir nicht bereits den Kopf zerbrochen?«

			»Und was für Alternativen gibt es noch?«

			O’Flaherty schüttelte den Kopf. »Keine. Welcher Mann würde eine Frau wollen, die den Bastard eines anderen unter dem Herzen trägt?«

			»Wie weit ist die Schwangerschaft fortgeschritten?«

			»Ich habe erst vor zwei Wochen davon erfahren. Wir haben überlegt, das Kind wegzumachen, aber sie will nichts davon wissen. Außerdem ist derzeit kein Arzt in der Stadt, und ich kann sie schlecht zu einer dubiosen Engelmacherin in einem schmutzigen Hinterhof schicken.«

			»Es gibt nur eine Lösung, O’Flaherty.«

			O’Flaherty wandte sich Hedley langsam zu, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Was meinen Sie, Tarlington?«

			»Ich würde Ihre Tochter gerne heiraten. Habe ich Ihre Erlaubnis, sie zu fragen?«

			»Sie wollen Bridie heiraten?«

			»Fakt ist, dass ich sie charmant, geistreich und wunderschön finde.« Hedley lachte knapp. »Aber wem sage ich das?«

			»Sie würden Sie heiraten, obwohl …?«

			Die Worte, die Hedley fast die ganze Nacht geprobt hatte, sprudelten nun aus ihm hervor. »Ich brauche eine Frau. Bridie braucht einen Vater für ihr Kind. Das Ansehen des Namens O’Flaherty wird gewahrt.«

			»Das wäre eine Lösung.«

			»Das wäre die perfekte Lösung. Bridie kann hier in der Kolonie bleiben. Sie brauchen Sie nicht mit in die Heimat zu nehmen und zu lügen, um ihren Zustand zu erklären. Ich gebe zu, mein Haus auf Glengownie ist nichts Besonderes, aber es ist gemütlich. Bridie und meine Tochter Cordelia sind im gleichen Alter. Sie würden einander Gesellschaft leisten.«

			»Wenn ich sie vor meiner Abreise unter die Haube bringen könnte, würde mir das eine große Last von den Schultern nehmen. Ich kenne Sie, Hedley. Ich weiß, dass Sie bei Ihnen in guten Händen wäre.«

			»Dann habe ich Ihre Erlaubnis, um ihre Hand anzuhalten?«

			»Ja.«

			»Noch eins. Bitte sagen Sie ihr noch nichts. Ich wäre gern derjenige, von dem sie es erfährt.«

			Hedley blieb weniger als eine Woche Zeit bis zu seiner geplanten Rückkehr nach Glengownie, nur Tage, um sich über seine neu erwachten Gefühle klar zu werden. Am nächsten Morgen fuhr er mit O’Flahertys Erlaubnis mit Bridie in einem offenen Buggy durch die Stadt zum Strand. Sie war auf der Fahrt sehr ruhig und wirkte ganz in die Betrachtung der Landschaft vertieft. Hedley konnte sie zu keiner richtigen Unterhaltung bewegen. Er fragte sich flüchtig, ob O’Flaherty ihr nicht doch von seinen Absichten erzählt hatte, und da wusste er auch nicht mehr, was er sagen sollte.

			Sie setzten sich im Schatten einer Tamarinde auf eine Decke und machten sich über den Inhalt eines Picknickkorbes her, den O’Flahertys Haushälterin gepackt hatte. Als die zweite Flasche Wein geleert war, wusste Hedley ganz ohne Zweifel, dass er zärtliche Gefühle für sie hegte. Er wollte sie in die Arme nehmen, die Wärme ihres Körpers fühlen, etwas Farbe in ihre blassen Wangen streicheln.

			»Ich möchte Sie heiraten«, sagte er stattdessen und griff nach ihrer Hand.

			Sie war sichtlich verdutzt und machte große Augen. »Mich heiraten?«, stammelte sie. »Aber ich …«

			»Ich weiß von dem Baby«, unterbrach er sie freundlich. »Niemand in Glengownie müsste je davon erfahren. Was mich betrifft, wäre dieses Kind ein Tarlington. Ich will gar nichts von dem richtigen Vater wissen. Wenn Sie Ja sagen, werden wir eine Übereinkunft treffen, dieses Thema nie wieder zur Sprache zu bringen.«

			Er erschrak, als sie ganz plötzlich in Tränen ausbrach. Er kam sich linkisch vor und wusste nicht, ob er sie trösten oder mit ihren Gefühlen allein lassen sollte. Schließlich entschied er sich gegen Letzteres, rückte näher an sie heran und nahm sie in die Arme. Sie war ein so zierliches junges Ding, so zerbrechlich und klein, dass sie ihm kaum bis zur Schulter reichte. Nach einiger Zeit beruhigte sie sich wieder und putzte sich die Nase. Hedley hielt sie auf Armeslänge von sich.

			»Bitte sag, dass du meine Frau wirst. Es wäre für uns beide eine Lösung. Ich brauche eine Frau, und im Gegenzug gebe ich deinem Kind einen Namen. Ich erwarte nicht von dir, mich zu lieben. Ich wäre schon damit zufrieden, wenn du mich ein klein wenig mögen würdest.«

			Zwei Tage später waren sie verheiratet.

			Cordelia hörte spät an einem Septembernachmittag, wie der Buggy vor dem Haus zum Stehen kam.

			»Vater! Vater!«, rief sie und lief aufgeregt zur Tür. Hedley war eine Woche zuvor abgefahren und hatte versprochen, ihr aus der Stadt Stoffe, Knöpfe und Bänder mitzubringen. Sie konnte es kaum erwarten, zu sehen, was er gekauft hatte.

			Sie stürmte hinaus und blieb gleich darauf wie angewurzelt stehen. Ihr Vater half einer Frau aus der Kutsche. Sie sah noch sehr jung aus, richtig hübsch, und trug ein weißes Kleid aus dünnem, fließendem Stoff. Der Wind drückte das Kleid an ihren schlanken Körper, und sie zog die elegante Stola fester um die Schultern. Hedley sah sehr schick aus in einem neuen mittelgrauen Anzug. Furcht übermannte sie, und ihre Knie wurden weich. Halt suchend lehnte sie sich an den Verandapfosten. Warum brachte er diese Frau nach Glengownie? Wo sollte sie schlafen? Er hätte sie wenigstens vorwarnen können, dass er Besuch mitbringen würde.

			»Wo ist Randolph?«, fragte Hedley, hakte die Frau unter und führte sie auf Cordelia und die Hütte zu.

			»Er treibt Vieh auf die hinteren Weiden und wird erst heute Abend zurück sein.«

			»Er ist also nicht da. Cordelia, das ist Bridie. Sie ist meine neue Frau. Wir wurden gestern im Büro des Friedensrichters in Brisbane getraut.« »Möchtest du sie nicht auf Glengownie willkommen heißen?«

			Cordelia war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber … Mutter … Es ist noch keine zwei Jahre her, dass sie gestorben ist!«, rief sie aus.

			»Etikette!«, schnaubte Hedley verächtlich. »Es war keine Zeit, sich wegen solcher Nichtigkeiten den Kopf zu zerbrechen.«

			»Aber Vater. Du hast nie erwähnt … du hast nie gesagt, dass du …«

			Hedley lächelte und legte seiner jungen Frau einen Arm um die Taille. »Ehrlich gesagt, ist alles sehr schnell gegangen. Als wir gestern geheiratet haben, kannten wir uns erst seit drei Tagen.«

			»Drei Tage!«, keuchte Cordelia. Sie registrierte jetzt, dass die Frau nicht sehr groß war – sie reichte ihrem Vater gerade mal bis zur Schulter –, mit blauschwarzem Haar, Grübchen in den Wangen und einem warmen Lächeln. Sie reichte Cordelia eine behandschuhte Hand, die aber zog es vor, diese freundschaftliche Geste zu ignorieren.

			»Manchmal ist das Leben voller Überraschungen«, sagte Hedley. Er drehte das Mädchen mit den schwarzen Haaren zu sich herum und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Bridie hier ist voller Überraschungen.«

			»Überraschungen! Überraschungen! Ich hasse Überraschungen! Ich dachte, wir drei wären eine Familie. Du, Randolph und ich. Ich habe alles versucht, um dich glücklich zu machen, oder etwa nicht? Ich habe es versucht … ich habe mir wirklich große Mühe gegeben.«

			Sie fühlte, wie ihre Lippen zitterten, und Tränen schossen ihr in die Augen. Das war nicht fair. Hedley gehörte ihr, und jetzt würde sie ihn mit dieser Fremden teilen müssen. Ungeduldig fuhr sie sich mit der Hand über das Gesicht, gedemütigt, dass die Fremde sie weinen sah.

			Hedley legte ihr die Hände auf die Schultern. »Freu dich doch für uns, Cordelia.«

			»Freuen!«, rief sie aus und schüttelte seine Hände ab. Ihr Vater kam ihr plötzlich vor wie ein Fremder. Dass er so etwas tun konnte, ohne ihr vorher ein Wort zu sagen … »Du kehrst nach einwöchiger Abwesenheit mit einer Frau zurück, von der du behauptest, sie wäre deine Frau, und erwartest ernsthaft, dass ich mich freuen soll. Und was ist mit Randolph? Oder hast du ihn vielleicht vorab ins Vertrauen gezogen? Ich schätze, er wird begeistert sein von seiner … Stiefmutter.«

			»Mir wäre es lieber, ihr seht in mir eine Schwester«, meinte Bridie, »oder vielleicht eine Freundin.«

			»Wie alt ist sie eigentlich?«, fragte Cordelia, als hätte Bridie nichts gesagt, und stemmte die Hände in die Seiten.

			»Siebzehn.«

			Cordelia nickte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

			»Das dachte ich mir. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du wieder heiraten willst, anstatt heimlich zum Friedensrichter zu laufen.«

			»Cordelia«, sagte Hedley traurig, »es ist geschehen. Und wir alle müssen damit leben. Vielleicht hätte ich eine Nachricht vorausschicken sollen, um euch vorzuwarnen. Vielleicht war es falsch von mir, euch damit zu überraschen. Aber bitte verwehre mir nicht diese Chance auf ein neues Glück.«

			Cordelia entgegnete nichts darauf, sondern bedachte ihren Vater nur mit einem zornigen Blick und lief in ihr Zimmer. Sie wusste, dass er nie verstehen würde, dass sie ihr eigenes Leben um seins herum organisiert hatte, in der Überzeugung, er brauche niemanden außer ihr. Wie sehr sie sich geirrt hatte. Drei Tage! Mehr hatte Hedley nicht gebracht, um ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Drei Tage!

			»Lass sie.« Sie hörte Hedleys Stimme gedämpft durch die dünne Wand. »Keine Sorge, sie wird sich schon wieder beruhigen.«

			»Eher friert die Hölle zu«, flüsterte Cordelia in sich hinein, als sie das Ohr an die geschlossene Tür drückte und lauschte. »Ich werde sie hassen bis in den Tod.«
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